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fein mffffett , refjerntäßfff $tt Venkktzerr , Selm Nkchtgedrvucye « der so wett
- urücHnziehen , Latz - er LichtetrrsaLl in keiner Weise behindert wird .

Anordnungen , die sich eigentlich von selbst verstehen und man nur
verwundert sein kann , daß hiezu eine eigene Verfügung notwendig war .

Medizinisches .
Medizinisches au » alter Zeit . In der guten alten Zeit , als jede Ein -

Wirkung auf die kräftiger organisierte Menschennatur noch durch derbe Mittel
bewerkstelligt wurde und der EynismuS oder die Grausamkeit oft alS unent¬
behrliche Zugaben und Reizmittel betrachtet werden muhten , gab e§ auch in der
Arzneiwisscnschaft allerlei Absonderlichkeiten, denen man jetzt nur mit Verwunde¬
rung Glauben schenken kann. Die Bereitung des Theriak , damals ikerialcs .
coeIe8ti8 genannt , welchen man nur aus Venedig gut und echt beziehen zukönnen glaubte , während ihn jetzt jeder Apotheker selbst bereitet , wurde unter den
seltsamsten Zeremonien vorgenc-nnucn . Ein Zug von 256 Gehilfen zog dabei in
Prozession zu derjenigen Apotheke , wo die Bereitung geschah. Alle in weihen
Schürzen und jeder mit einem silbernen Teller , auf welchem sich eines der größten -
teils überflüssigen Bestandteile befand . Diese wurden dann im Beisein von
Aerzten und Abgeordneten dcS Senats in den großen Kessel geschüttet und daS
Umrühren geschah mit derjenigen Würde und dem Ernste , die jener Zeit eigenwaren . Zu den besondern Arzneimitteln gehörten noch vor hundert Jahren ' ge¬brannte oder verkohlte Tiere , wie Schwalben gegen Epilepsie, Kröten gegen Auf¬
schlag usw . Ein merkwürdiges Rezept , welches in der württeurbergischen Pharma -
crpöe vom Jahre 1750 sich findet , schreibt zur Bereitung eines Oeles , Flotanöl
genannt , welches gegen Wunden und Nervenleiden äußerlich gebraucht wurde ,unter vielen Kräutern , Wurzeln und Blumen auch sechs junge lebende Hunde , sechslebende Frösche und vierundzwanzig lebende Regenwürmer vorl Guten
Appetit l

Erdkunde .
Artesische Brunnen in der Wüste Sahara . Französische Quellensucher waren

es, welche in den 70er Jahren der französischen Regierung Hoffnung machten,bis zu den Sudanländern Karawanenwege von Algier auS zu schaffen . Diese
zwei Leute , Paramelle und Gautherot , der eine ein Geistlicher, der andere ein
Arbeiter , hatten nämlich mit glänzendem Erfolg in Algier gearbeitet und wahre
Riesenquellcn aufgefunden .

Nun fanden sie auch in dem an die Provinz Constantine angrenzendenTeil der Wüste Brunnen mit bis zu 3400 Liter Wasser in der Minute . Die
dortigen wandernden Stämme versammelten sich bereits um jene Quellen , um
Ackerbau zu treiben . Auch weiter in der Wüste sind noch artische Brunnen ge¬funden worden . Diese ungeheuer wichtige menschliche Arbeit in der Wüste ist nun
durch die fortwährenden Unruhen in jenen Gegenden zu Nichte gemacht worden ,weil die Quellen absichtlich von den Berberstämmen vernichtet wurden . 1 .

Aus dem Pflanzenleben .
Pflanzenhaare . Eine der intereflantesten . obwohl wenig bekannten In¬dustrien der reichen französischen Kolonie Algerien ist, wie wir dem Stein der

Weisen entnehmen , der aus den Fasern der massenhaft an der Küste vorkommen-den Zwergpalme gewonnene Ersatz für Pferdehaar . Noch vor wenigen Jahrenbetrachtete man diese Pflanze als wertloses Unkraut , während sie jetzt stark ge¬sucht wird , da sie für Polsterwaren , Matratzen in billigen Qualitäten , sehr ver¬wendbar ist. Die Faser ist wesentlich billiger als Pferdehaar und ihm in einer
für die Tropen wichtigen Beziehung überlegen , nämlich darin , daß sie nicht von
Insekten angegriffen wird . Hunderte von arabischen armen Familien finden
durch daS Sammeln und meilcnweite Herschaffen, daS Trocknen der Blätter uttbdas Vorspinnen ihren Lebensunterhalt . Die Fasern werden in loser Packungund zu Seilen versvonnen verkauft , und zwar geschieht daS Spinnen schon mitmodernen Maschinen. Hauptabnehmer sind Deutschland und Oesterreich, beson¬ders interessiert sich die deutsche Heerverwaltung für das Produkt und lätzt ^es
zu Baracken und Lazarettbauten verarbeiten .

Allerlei .
Die wissenschaftlich begründete Wünschelrute wird nun auch von der tech¬

nischen Rundschau behandelt . Da gegenwärtig die bekannte Wünschelrute zumAuffinden unterirdischer Waflerläufe wieder einmal viel genannt und gepriesen,wie von wissenschaftlicher Seite verdammt und als blinder durch nichts zu recht¬
fertigender Aberglaube gekennzeichnet wird , dürfte die Beschreibung eines Appa¬rates nicht uninteressant sein , der die Wirkungsweise der Wünschelrute vielleichtin einem neuen Lichte erscheinen läßt . Gemeint ist der patentierte Quellenfindervon A . Schmid in Bern . Der Apparat besteht aus einer etwa 5000 Windungenenthaltenden Spule weichen , gut isolierten Eisendrahtes von 0,3 Millimeter Durch¬
messer , welche 130 Millimeter Länge und 115 Millimeter äußeren Durchmesser
besitzt, und einer über der Spule horizontal drehbar gelagerten , schwach mag¬netischen Nadel von etwa 130 Millimeter Länge .

Auf dem zu prüfenden Terrain wird der Apparat so eingestellt, daß dieNadel genau horizontal schwingen kann und die Spulenaxe im magnetischenMeridian liegt , was mit Hilfe von Libelle und gewöhnlichem Kompaß bewerk¬
stelligt wird . Die Nadel stellt sich dann auf dem gewünschten Punkt ein , der in
allgemeinen vom Nullpunkt der Nadel abweicht ; über einer unterirdischen Quellewird sie jedoch sofort oder nach einiger Zeit mehr oder weniger rasche Schwin¬
gungen , die 2—10 Grad , mitunter aber auch bis zu 50 Grad erreichen, ausführen .Eine solche Schwingung vollzieht sie innerhalb einer Minute oder mehrererSekunden .

Streng wissenschaftlich durchgeführte und . längere Zeit andauernde , zahl¬reiche Versuche haben in überzeugender Weise dargetan , daß die Nadel des
Apparates auf natürlichen elektrischen Erdströmen anspricht , welche durch unter¬
irdisch fließendes Wasser eine Veränderung ihrer Intensität erleiden .Ueber künstlichen Wasserleitungen oder bereits zutage getretenen Qpellen
funktioniert die Vorrichtung nicht.

Wenn also ein so einfach konstruierter Apparat in für unser Auge sicht¬barer Weise durch die erdmagnetischen Ströme und ihre Unterbrechung beeinflußt

lott - , weOyaW sollte da- so überaus sensible Nervensystem des Menschen nichtauch darauf reagieren . Die Rüte hat dann - denselben Zweck zu erfüllen , wieetwa der Zeiger des Aneroidbarometers , nämlich daS äußerst geringe Zittern der
Hände des Rutengängers beim Ueberschreiten einer unterirdischen Quelle in ver¬
stärktem Maße sichtbar zu machen . L.

AuS der guten alten Zeit. Wie entsetzlich eS noch im 18. Jahrhundert mit
der Justiz stand und was für ein einträgliches Geschäft daS Scharfrichteramtwar , das geht aus einer Amsterdamer Scharfrichterrechnung auS dem Jahre 1712
hervor , welches Aktenstück gegenwärtig in holländischen Zeitungen abgedruckt wird .
Um das Steigen der Kosten desselben durch mehrmalige Reisen zu vermeiden ,
wurden die Exekutionen möglichst auf einen Tag gelegt. Ueber einen solchen Tag
setzte der Scharfrrchtcr folgende Rechnung auf :

Verrichtet binnen
Amsterdam, den 17. Dezember 1712.

Einen gekövft macht . . 6 fl.
Für das Richtschwert . . . . . . . 3 *
Für das Tuch . . 8 „
Für den Pfarrer . . . . . 3 „Einen erdrosselt . . . . . 6 „
Abgenommen und in den Sarg gelegt . 3 „Einen gerädert mit 9 Schlägen , zu 3 fl . den Schlag . . . 27 „
Für das Erdrosseln . . . . 6 »
Abgenommcn und aus der Stadt gebracht . 9 „
Zwei gehängt mit dem Schwerte über dem Kopf . 18 „Einen abgenommen und hinausgebracht . 9 . „Einen abgenommen . . . 3 *Vier an den Galgen gehängt zu Ü fl . das Stück . . . . 24 »Einen mit dem Schwert über dem Haupte . . . . . . . 3 „
Zwei mit Briefen vor der Brust . . . , , 12 „
Vierundzwanzig gegeißelt zu 8 fl . das Stück . 72 „Drei mit dem Schwert über dem Haupte . . . . . . 9 *
Einen mit Fußsesseln an den Pranger gestellt . 6 „Einen auf dem Rücken gebrandmarkt . 6 „
Tagegelder . 12 „
Meilengelder . 12 „
Für die gebrauchten Stricke . . . 12 *
Für die Handlanger . . * . . . 12 *

Zusammen • . 276 fl.
Das alles geschah an einem Tage auf einer Schaubühne am Stadthause .
Die Rechnung schien vielen Amsterdamern zu beweisen, daß daS Geschäfteine gute Nahrung sei

DumoriNifches .
Wahre Geschichtchen. Ein älterer Herr jüdischen Glauben - wird vor der

Stadt von einem Strolche angefallen , der ihm mit der Losung „Die Börse oderdas Leben" einen Revolver vorhält . „Nun, " sagt der Herr , „wenn ich Ihnen
schon was geben muß , gebe ich Ihnen schon die Börse. Damit mir aber meine
Frau glaubt , daß ich angefallen wurde , bitte ich Sie , mir hier durch den rechten
Rockschooß eine Kugel zu schießen .

" — Der Räuber tut dies . „Damit sie ' S nun
auch sicher glaubt , durch den linken auch noch." — Auch dies geschieht . „Damit
sie'S nun auch ganz gewiß glaubt , durch den Rockärmcl bitte auch noch eine. " Auch
dazu läßt sich der Räuber noch herbei. » Und nun bitte ich Sie noch, damit meine
Frau auch sieht, daß ich lebensgefährlich bedroht war , mir eine Kugel durch den
Hut zu schießen .

" — „Ja, " sagt der Strolch , „jetzt habe ich keine Kugel mehr ."
„Nun, " — sagt der Jude , „wenn Sie keine Kugel mehr haben, bekommen Sie
auch meine Börse nicht."

»
Der Leutnant , sonst liebenswürdig , zu allen Einjährigen : „Es gibt dumme

Leute , eS gibt sehr dumme Leute , es gibt außerordentlich dumme Leute , es gibtaber auch Einjährige und Volk --schullehrer. (Letztere wurden mit den Einjährigen
zusammen ausgebildet .)

O
In einer höheren Töchterschule wurde in der dritten Klasse , also vor einem

Publikum von zwölfjährigen Mädchen, Goethes „Fischer" behandelt . Wie ge¬
wöhnlich mußten die Kinder im Anschluß daran einen Aufsatz über dies Themaausarüeiten und am Schluß irgend eine moralische Betrachtung anstellen : was
man aus dem Gedicht lernen kann rc . Dabei kamen folgende buchstäblich wahreResultate heraus : Ein Mädchen schrieb : „Der Dichter zeigt uns . wie gefährlichdas Wasser ist.

" Ein anderes : „ Wir können an diesem Gedichte sehen, wie gernedie Menschen baden"
; dann : „Man darf sich nicht zu sehr den verschiedenartigen

Reizen hingeben .
" Und zum Schluß : „Man sieht hier wieder, wie phantasievoll

doch viele Menschen sind , daß sie überall nackte Jungfrauen sehen." (Jugend .)
O

Ein Nörgler . Fremder : „ Warum schreien denn die Leute so ? Der Königkommt wohl ? " — Einheimischer : „Nein , er reist wieder ab." — Fremder : „So ?Na , dann will ich den Jubel noch mal gelten lassen !"

Grob . Revidierender Polizeibeamter : „Guter Freund Sie müssenStrafe zahl 'n ! In Ihrer Milch ist Wasser !
" — Bauer : „Ja — meinen 'S denn,i kann meine Küh Bier zu fauf 'n geb 'n ?"

»
Serenissimus : Aeh! — äh ! Hier auf Straße liegen — äh —- Hunde-

„Würstchen" ! Und dicht daneben — äh ! — Pferde - „Semmeln "
! Weiß nicht,was Volk — äh ! — da zu klagen hat ? Würstchen und Semmeln doch ganz gutes

Essen ! Und noch dazu umsonst ! Völlig umsonst ! (Postilloir. )
Buchdruckerei und Verlag deö Volksfreund , Geck u. Cie., Karlsruhe i. B.
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flr . 50. Karlsruhe , Samstag den 15. Dezember < 906. *6. Jahrgang .
En der 8cbmtzelmafdnne.

Charakterbild aus der verlassenen Welt von M . A . Simücek .
Aus dem Böhmischen übersetzt von Franta H L j e k.36) - (Nachdruck verboten.)

^ Lena fuhr sich mit beiden Händen über da§ Gesicht . Sie fühlte , daß sie aufder Schläfe verletzt ist , daß ihr Auge angcschwollen ist. Daß Wenzel sie schlug ,das war also kein Traum . Sie fühlte nun Schmerzen in den Armen , in den
Füßen und unter den Rippen .

Wieder wiederholte sie sich : „ Ich schlage ihn tot ! Ich muß , ich muß !" Aber
gleich kam ihr aber auch schon der Gedanke : „Er weiß aber noch gar nicht, wie eSmit mir steht, er weiß noch nichts von dem Kinde. Das muß ich ihm erst sagen.Erst dann darf ich ihn totschlagen !

"
Eine geheime Stimme höhnte sie : „Sei kein Narr . Jetzt spricht nur die

Furcht aus dir . " Aber gleich bestärkte sie sich wieder : „So wahr Gott lebt , ichdarf e§ nicht so , erst muß er es erfahren , und dann erst, was er dazu sagt .
"

Nach diesem Entschluß fühlte sie sich etwas beruhigt . Ein letzter Strahlder Hoffnung , ein letztes „vielleicht " schlich sich doch noch einmal in ihr verfinster¬tes Gemüt .
Das letzte „vielleicht ".

Bevor sie die Fabrik betrat , zog sie ihr Kopftuch tief ins Gesicht , um ihrverletztes Gesicht zu verdecken. Die rechte Hand drückte sie fest auf ihr pochendesHerz und die Augen senkten sich zu Boden. Sie ging mit schnellem Schritt undvermied es . um sich zu schauen . Die Hitze in der Fabrik und die dumpfe Luftwirkten auf sic ein , daß sie fürchtete , ohnmächtig zu werden . Erst jetzt fühlte sieeine schreckliche Schwäche und Müdigkeit in den Gliedern . Sie hatte so lange
schon nicht geschlafen und nichts gegessen , kein Wunder , wenn sie nun so ein son¬derbares Sausen unter der Stirne fühlte , und daß sie nur mit Mühe die Augen¬lider hob . Diese Mattigkeit überfiel sie so plötzlich ; so lange sie im Walde war ,merkte sie nichts davon. Jetzt fühlte sie es ganz deutlich, daß sie im Gehen
schwankte. Durch die Wimpern sah sie das große Schwungrad von der Dampf¬
maschine nur ganz unbestimmt glänzen , als sie vorüberging , in dem Dampf beiden Kalorisatoren vermochte sie einzelne Arbeiter wie sonst nicht zu erkennen,alles drückte sie , alles schien einsiürzcn zu wollen. Der Lärm ringsum , das un¬
bestimmte trübe Licht der . Petroleumlampen , der Danipf und das Brausen all der
Maschinen, alles das drohte ihr das Bewußtsein zu rauben , kaum daß sie die
Stufen , die zu den Diffuseuren bim ufführtcn , gefunden hatte . Sie muhte sichan dem Geländer festhalten , wenn sic nicht umsinken wollte. Ern ungewohntesBrennen im Gesicht und auf dem Halse machte sich geltend und es war ihr zuMute , als müsse ne die Stirn auf ein Stück Eisen pressen , um sich zu kühlen .

Als sic an der Diffüsionsdattcric vorüberging und gegen die Schnitzel¬
maschine schritt, merkte sie , wie ihr alle so sonderbar nachblicktcn ! Sic drückte sichan die Mauer und eilte , um nur sckon oben zu sein . Wie sie jedoch an Wenzels
Fenster vorüber wollte, blieb sie erschrocken stehen . Dort stand er und verhandeltemit dem ' Adjunkren . Sie hörte deutlich zu ihm sag ^n :

„ Es ist nicht mehr mit dem Narren auszukommcn . Den ganzen Tag sollteman nut ihr raufen , hier und zu Hause .
"

„Dann geht sie morgen ins Rübenhaus , damit endlich einmal Ruhe ist,"antwortete der Adjunkt.
„Konnte sie nicht schon heute hingehen - ? " wagte Wenzel einzuwenden.
„Nachdem für die Küchar eine andere gekommen ist , kann ich nicht zugcben,daß an der Schnihelmaschine zwei fremde , mit der Arbeit nicht vertraute Mäd¬

chen sind .
" .

In diesem Augenblick trat Lena hervor und blieb mit gesenktem Blick vor
dem Adjunkten stehen .

„Du gehst morgen ins RübenhauS, " sagte er kurz zu ihr und wandte
sich ab.

Lena verzog keine Miene . Mit einer Hand an dem Wagen sich festhaltend,blickte sic Wenzel fest an und sagte ihm kaum hörbar ohne jedwede Einleitung ihr
Geheimnis .

Wenzel erbleichte ein wenig , aber der zu einem Schimpfwort schon geöff¬nete Mund schloß sich wieder . Sein Auge blickte hinauf , während sein Arm
herrisch gegen die Treppe wies : „Schere dich !

" klang cs gebieterisch von seinemMunde . . . . .
Lena ging . Mit Mühe bestieg sie die wenigen Stufen zu der Tribüne und

den Korben . . Furchtsam schaute sic um sich und erst jetzt bemerkte sie Weruna .Ein jäher Schreck fuhr ihr durch die Glieder und drohte sie zu ersticken. Sie mußte
sich an dem einen Korbe festhalten , sonst wäre sie zu Boden gesunken . So blieb
sie eine Weile stehen und wagte nicht , die Augen zu erheben , vor Furcht , ohn¬
mächtig . zu werden .

Das eine Mädchen von der Tagesschicht, das so lange warten mußte , bis
Lena an ihrer Stelle anträt , hatte sich inzwischen angezogen und im Begriffe , die
Tril 'üne zu verlassen, sah es erst jetzt , daß Lena nicht wohl ist. Mitleidsvoll erbot
sich das Mädchen aufrichtig , für Lena die Schicht zu übernehmen , da sie augen¬
scheinlich nicht wohl ist .

„Nein , nein !
" stieß Lena hastig hervor . „ Gehen Sie nur , e§ ist schon

vorüber .
" Und dann ergriff -sic die Schaufel , hob den hölzernen Verschluß, welcher

die Oeffnung zum Korbe versperrte und begann die Rüben hincinzuschaufeln .
Einen Augenblick wagte sie ihren Blick zu Weruna zu erheben und glaubte

in ihrem Antlitz ' ein warmes Mitleid wahrzunehmcn . Es schien ihr , als ob
Werunas Lippen - zitierten und sie Lena anredcn möchte.

Schnell schlug sie ihren Blick zu Boden . Um alles in der Welt wollte sienichts hören , nur jetzt nicht. Sie fürchtete , das Mädchen könnte in ihrem Gesicht^ ^ c^ün0cn bemerken, sie vielleicht bedauern oder erraten , daß sie von Wen¬zels Mißhandlungen herrühren . Dieser Gedanke trieb ihr das Blut in dieWangen und erfüllte sie mit Scham und Zorn .
Braucht sie denn Mitleid ? Verlangt sie etwa , bedauert zu Werden-Namentlich von ihr , von dieser Weruna ? Eher ist diese selbst zu bedauern , dennLena hat jetzt auf Wenzel ein Anrecht ! Und weil sie sich jetzt an ihm rächt, raubt

sie ihn ihrer Nebenbuhlerin vollends. -
Ob Beta e§ ihr gesagt hat ? Ohne Zweifel , und darum blickt sie daL Mäd¬chen so mitleidig an . Gewiß denkt sie sich dabei : „Schau , dich hat er so behan¬delt , dich hat er verdorben , und dennoch wird er mein sein und mich nehmen ."Doch sie soll nicht allzu früh jubeln ! Sie wird heute noch sehen, was geschieht .Lena wird sich nicht mehr verkriechen , wird nicht mehr ihre Enttäuschung in einemWinkel bereuen , nein , sie wird ihre Schande rächen. Sie weiß es zu verhindern ,daß der Vater ihres Kindes einer anderen angehört . - Nein ! Niemals läßtsie eL geschehen !
Nur noch ein Wort wird sie Wenzel sagen, dann aber wird sie handeln !Aber wie ?
An diesem „wie" zerschellte die Brandung all ihrer sturmgepeitschten Ge.danken, so daß sie keinen einzigen fcstzuhalten vermochte. Es brauste und wet.tertc in ihr und oftmals vergaß sie alles um sich, daß sie kaum wußte , wo sie sichbefindet . In solchen Augenblicken vergaß sie sich selbst gänzlich, nur daS standvor ihr deutlich, was sie wollte und mutzte — Wenzel totschlagen ! Sie mußte sichansrrcngen , um zum klaren Bewußtsein zu kommen. Die weißen Mauern mußte

sie anschen , die nicht weit von ihr arbeitende Tonca , die neben ihr stehendeWeruna , da unten die in die Karren schaufelnden Arbeiter , alles wußte sie sich
vergegenwärtigen , um sich zu besinnen , daß sie in der Fabrik ist . Daß sie folgsamdie Rüben durch die Rinne nach dem Korbe schieben muh und daß cs nickt an -
gcht, nur so zum Wenzel zu springen und ihn schreiend vor alter Welt gnzu-
klagcn, daß er sie verdorben und vernichtet hatte und daß sie ihn dafür Löten müsse.Und wie soll sie sich auf ihn stürzen , wie ihm den tätlichen Streich versehen ?

Es war eine grimme Wut , die sie verspürte , als sic sah , daß es nicht so leicht
ist . das auszuführen , was sie sich vorgenommen hatte . „Vielleicht erst auf dem
Heimwege oder erst morgen am Tage ! Aber bald , nur bald ! " war inimcr daSEnde ihres Grübelns .

In dem Augenblick rief Wenzel in grobem Tone zu ihr , daß sie mit dem
Schaufeln aufhören soll . Was im Korbe mar . sollte fertig geschnitten werden.Lena erbebte vom Kopf bis in die Zehen . Nun wußte sie , daß sie ihm wieder die
Messer reichen mutz. Bei der Gelegenheit will sie ihm nochmals drohen ! ESwird ihr letztes Wort sein.

„Halte an und komme herunter ! " schrie jetzt Wenzel .Sie folgte und trat zu ihm herunter . Er stand gebückt und legte die Ein¬
lagen zurecht.

„Das Mädchen hast du an meiner statt hergeholt , nicht wahr ? " zischte
sie durch die Zähne . „ Und du willst sie nehmen —- — ? "

„Ja wohl ? Was kümmert es dich? " antwortete er ebenso .
„Dann sage ich ihr , daß du sie nicht nehmen darrst , öatz du mir gehörst,mir und meinem Kinde .

"
„Hüte dich , miserable Dirne ! " knirschte Wenzel .
„Wer kann e§ mir verwehren ? "
„ Ich ! Wenn du nur ein Wort sagst , zeige ich dich an , daß du Paul er¬mordet hast !

"

Wenzel stand jetzt auf und mit verhaltener Wut blickte er ihr fest in die
Augen . Um seinen Mund verbreitete sich ein häßliches höhnisches Lächeln.

Auf diese Drohung ist er heute , nachdem Lena früh sein Haus verlassen, bei¬
läufig verfallen , als er zu der Ucberzeugung kam , daß nur eine energische Droh¬
ung im stände ist , ihm endlich Ruhe zu verschaffen. Er war froh über diesen Ein¬
fall und sammelte alle seine Erinnerungen darüber , was ihm Lena damals über
diesen Fall erzählte . Er kam immer mehr zu der Ansicht , daß die Geschichte miteiner solch einfachen Verletzung nicht geendet hatte . „Damit werde ich sie viel,
leicht aus Repowitz gänzlich vertreiben, " dachte er und freute sich in Stille aufdie Wirkung , die er damit erzielt .

Lena war zuerst keines Wortes mächtig. In ibren Augen leuchtete es wild
auf , in ihren Fingern Zuckte es. Tann wandte sie rasch den Kopf um , ob sie nie¬
mand beobachtet. Sie sah die Arbeiter , die die Schnitzel herunter scharrten und
besann sich. Gleichzeitig neigte sie sich dicht bis zu Wenzels Wange und Zischteih n mit - in höchster Wut zitternder Stimme ins Ohr :

„ Mich anzeigcn ? — — Du mich ? — Ich schlage dich ja tot , dich — du —
elender Lump —1" ,

Bei diesen Worten erhob sie heftig ihre Rechte und machte mit der Faustüber seinem Kopfe eine drohende Gcberdc.
Wenzel brach in ein lautes Gelächter und erwiderte halblaut , anscheinend

belustigt : „Dich werde ich durchprügeln , daß du davon kriechst, wie jede andere ."Dann befahl er mit lauter Stimme : .,Reiche mir jetzt die Messer !
"

Dann sprang er schon die paar Stufen hinauf und stand bereits auf der
Dlcchplatte vor der Schnitzclmaschine.

Hn Lenas Innern raste eine Glut , die ihr das Herz fast zum , Stillstehen
brachte. Sie war keines zusammenhängenden Gedankens mächtig und c§ war ein
Wunder , daß Wenzel nicht wieder den Hammer nach ihr schleuderte, denn sie irrte
sich in den Einlagen unaufhörlich .

. Er — mich anzeigcn ? " wiederholte sie sich in Gedanken. „Warum ? —

ftÄ.TH' f*Ui.- .if



feegat Pool * Ich IWie ihn ooch nicht ermordet , er war ja gleich wieder gesund —
vnd er weiß eS jak And da will er lügen t - ja, er will mich beseitigen, will
« ich loS fein — er ist Loch zu schlecht, - er mutz sterben, eS mutz sein — mutz,
— muß ! - *

Nl§ die Messer eingesetzt waren, ging sie taumelnd wieder hinauf. Wenzel
sprang von der Blechplatte herunter und rief ihr noch nach:

„Laß die Maschine nicht eher loS, bis ich rufe !"
Dann ergriff er die Oelkanne , zwang sich durch die stillstehenden Riemen

und begann die Lager an der Transmission zu ölen.
Bei Wenzels letzten Worten blitzte eS in Leims Augen wild auf . Kaum

daß sie die Tribüne betrat , sprang sie zu dem eisernen Hebel und ritz ihn auf die
andere Seite , wobei sie sich gegen die Mauer stemmte, damit sie niemand weg¬
schieben konnte. Die Riemen knarrten und von unten tönte ein lauteZ : „Halt '

an !
" Dann ein langer , gellender , entsetzlicher Schrei — -

Die leere Schnitzelmaschine drehte sich rasch -
„Anhalten ! Anhalten !

" riefen die Arbeiter . Lena stand unbeweglich wie
eine Bildsäule , den Futz fest gegen den Hebel gestemmt.

Weruna , die sich nicht zu erklären vermochte, was da vorgeht , sah erschrocken
zu. als ein Arbeiter hinaufsprang und Lena wegstotzen wollte. Diese griff ihn
jedoch ml die Kehle und stich ihn mit Gewalt zurück .

„ Latz mich ! Er hat eS verdient !
" brüllte sie mit einer schauerlichen Stimme ,

dann griff sie mit beiden Händen nach ihren Schläfen und stürzte , noch einen
Schrei auöftotzend , ohnmächtig aus den Boden der Tribüne .

„Die Maschine anhalten !" rief plötzlich von unten irgend eine mächtige
Stimme und gleich darauf wurde es still in der ganzen Fabrik . Die beiden
Schnitzelmaschinen, der Elevator , alles stand still . Von allen Seiten stürmten die
Arbeiter zu den Schnitzelmaschincn, wo man soeben , nachdem man die Riemen
durchschnitten, den leblosen Wenzel heruntertrug .

Er lvar ohne Besinnung , im Gesichte weih wie ein Toter . Eine schreckliche
Verwirrung entstand in den weiten Räumen .

Mit entsetzten Augen lief Weruna herunter und sah, wie einige Männer
Wenzels leblosen Körper in das Laboratorium trugen . Sie war zum Tode er¬
schrocken und die Fütze trugen sie kaum . In der ungewohnten Stille der Fabrik
machte sie einige Schritte , um dem traurigen Zuge zu folgen . Sie sprach kein
Wort , auch ihre Augen blieben trocken . Andere Mädchen und Weiber , die von
allen Seiten zumimnenlicfen , rangen die Hände , weinten und jammerten . Ein
älteres Weib fiel plötzlich Weruna um den Hals und schluchzte laut : „Du armes ,
armes Mädel , was bat da auf dich gewartet ! Das hast du gewiß nicht geahnt ,
— — und er hat dich so gern gehabt -

( Schluß folgt .)

für untere frauen .
Das Spielzeug der Kinder .

K . Weihnachten naht , die Zeit , in der auch die proletarische Hausfrau und
Mutter grübel , wie sie mit wenigen Mitteln ihren Lieben eine Weihnachtsfreude
bereiten könne . Die Kinder äußern der Wünsche so viele und die Schaufenster
und Auslagen fördern immer mehr Wünsche zutage , so daß es den Eltern mit¬
unter schwer wird , das rechte zu finden . Kinder sind ohne Zweifel am glücklichsten ,
wenn sie sich ungehindert bewegen können. Die kleine zappelige Gesellschaft liebt
das Stillsitzen oder Stillliegen durchaus nicht . Schon der Säugling äußert eine
Zerftörungslust , indem er alles , was irgend in seinen Bereich kommt, mit seinem
Munde in Berührung bringt ; daher ist eL notwendig , daß für die Kleinsten der
Kleinen leicht abwaschbares Spielzeug Verwendung findet . Man breche
mit der Unsitte , dem schreienden Säuglinge alle möglichen Gegenstände in die
Hände zu geben . Schlüssel, Portemonnaies usw . sind keine Spielzeuge für Kin¬
der . Ebenfalls soll man dem Kinde kein Papier , das wegen des Knisterns von
den kleinen Plagegeistern sehr geliebt wird , geben. Man kann sicher sein, daß
Kinder , die von früh an gewöhnt sind , Papier zu zerknüllen oder zu zerreißen ,
spater , wenn sie die Schule besuchen , keine Sorgfalt auf ihre Schulbücher und
Schreibhefte legen. Schon früh äußert sich im Kinde beim Spiel die Neigung zu
beobachten, zu untersuchen, zu vergleichen und zu erfinden . Diese Neigung soll
man möglichst durch geeignetes Spielzeug pflegen . Leider werden diese
Neigungen der Krnder in unseren Volksschulen nicht gefördert . Sie werden dort
deS selbständigen Denkens entwöhnt .

Anregung im Spiel geben Werkzeugkästen , Baukästen , Mal .
bücher , Farbenkästen und wie fesselt ein Päckchen Buntstifte . Auch
Modellierbogen geben Anregung in Hülle und Fülle .

Für die älteren Kinder eignen sich vor allem guteBücheralS Geschenke .
Solches Spielzeug weckt das Sclbstbewußtsein , schafft originalen Geist , hebt
die beruflichen , ja künstlerischen Anlagen dcö Kindes , entwickelt Formensinn und
Geschmack und erzieht zur Wertschätzung der Arbeit . Tie Beschäftigung beim
Spiel ist für das Kind das gleiche , wie für den Erwachsenen eine fesselnde Arbeit ;
daher liegt im kindlichen Spiel ein bedeutsames bildendes und erzieherisches
Moment . Ta durch das Spiel gute und böse Eigenschaften im Kinde geweckt
und genährt werden können, ist das Spielzeug der Kinder sorgfältig auszuwählen .

Verwerflich ist e § geradezu, wenn denkende Mütter , die den Fluch des
Militarismus und seine kulturfeindliche Tendenz kennen, ihren Kindern Bleisol¬
daten , Soldatenbilderbüchcr oder gar Soldatenmonturen als Spielzeug geben.

Mütter ! Unsere Aufgabe ist cs , Abscheu gegen alles , was roh, grausam
und gemein ist , in den Kinderherzen zu wecken und dagegen Liebe zu Mensch
und Tier , zur freien , schönen Natur in den Kindern zur Entfaltung zu
bringen . In unseren Kindern wollen wir uns nicht nur erneuern , sondern ver¬
edeln und da müssen wir jede Möglichkeit , auch das Spiel . auSnützcn, um eine
vollwertige , selbstbewußte Generation heranzubilden , bei der alles harmoniert ,
Körper und Geist , Genlüt und Verstand , Wissen und Können.

So machen wir es der fugend leichter, zum Sozialismus zu kommen , er¬
sparen wir es ihr , sich von falschen Anschauungen und Eindrücken befreien zu
Müsse« , die beim kindlichen Spiel mit ihnen verwuchsen .

- — ( Nachdruck verboten .)
An den Küsten von Arabien , von Ceylon und anderen indischen Inseln

werden sie von blutarmem Volk um einen geringen Hungerlohn geholt und jeder
von ihnen , der hinabschießt in die blaue Flut , wo er je nach Hebung 1—2 Minuten
verweilen kann , riskiert , daß ein Haifisch selbst an seinem mageren Körper Ge¬
fallen findet . Wie aller teure Schmuck mocht die Perle ihren Weg aus den tiefsten
Abgründen der Menschheit bis hinauf zu den paar Tausenden der Welt , die vom
Hochgefühl ihres Reichtums berauscht und durch ihr üppiges Leben verweichlicht
sind .

Rein naturwissenschaftlich gesprochen ist die Perle ein Erzeugnis der Perl -
muttermuschel , die zu dem Geschlechte der Schwalbenmuscheln gehören. Diese
Muschel ist also sozusagen die Mutter der Perle und ein ganz bekanntes Roh¬
material , das heutzutage jeder kennt. Zum Geschlechte der Klaffmuscheln gehört
unsere Flußperlenmuschel , die besonders in den Flüssen Englands , Schottlands und
Norwegens Vorkommen und gleichfalls Perlen enthalten , die aber bei weitem
nicht den Schmelz und den Glanz der orientalischen Perlen haben . Bis in die
Anfänge des Mittelalters wurden in Deutschland ausschließlich europäische Perlen
getragen . Die Nürnberger boten Kaiser Maximilian I . zwei auserlesene bayrische
Perlen zum Kaufe an , worauf ihnen 500 Reichstaler geschlagen wurden . Wie
verbreitet im Anfang unserer Zeitrechnung die Perlen in Gallien und an den
englischen Küsten waren , kann man daraus sehen, daß sich , wie PliniuS berichtet,
Julius Cäsar nach seinen Siegen einen Wasfenrock aus Perlen verfertigen ließ,
welchen er in Rom der Venus opferte . Ein Hauptunterschied zwischen der Perle
und ihrem größten Rivalen , dem Diamanten , ist der , daß die Perlen mit ihrem
feinen milchweißen Schmelz von der Natur gerade in dieser vollkommenen Form
erzeugt wird , während die Hauptarbeit beim Diamanten , der Schliff , der ihm das
Feuer gibt , erst von Menschenhand getan werden muß . Die Diamantengruben
Natals und die Diamantschleifereien Amsterdams sind in ihrer höllischen Furcht¬
barkeit schon oft beschrieben worden . .

In der Geschichte wird schon zu der Zeit , als Sidon und Syrakus sich in
üppiger Blüte entfalteten , die Perle als Handelsartikel genannt , und zwar unter
dem Namen « Seegewächse, der Milch und dem Schnee ähnlich"

. Plinius erzählt ,
daß in Vorder -Jndien Blei , das Monopol des damaligen phönizischen Handels ,
gegen Perlen eingetauscht wurde . In Indien wurde in der Zeit vor Christus die
Perle geradezu als gewöhnlicher Schmuck massenhaft von den Frauen getragen .
Auch den Juden war sie bekannt , obwohl der hebräische Name dafür fehlt.

Weit jünger ist der Gebrauch der Perlen im Abendlande . Möglicherweise
befanden sie sich unter den Waren , welche schon das älteste Italien aus dem
Osten erhielt .

Ihren höchsten Grad erreichte die Sucht nach Perlen seit der Eroberung
Aegyptens durch römische Waffen . In Alexandria , schon unter den Ptolemäern ,
dem Vereinigungspunkte des Handels der kulturell fortgeschrittensten Völker der
alten Welt , wo durch den Zusammenfluß unzähliger Waren eine grenzenlose
Pracht sich entfaltete , war beim männlichen wie weiblichen Geschlechte der HalS-
und Armschmuck aus schöngereihten Perlen zum herrschenden Bedürfnis geworden
und den höchsten irdrschen Gütern an die Seite gestellt. Durch die Besitznahme
dieser stolzen Alcxanderftadt eröffnetcn sich den im Ueberfluß schlemmenden
Römern alle die Schwelgerei und Putzsucht fordernden Produkte afrikanischer und
asiatischer Länder . Die Ueppigkeit von TyruS , die Prunkliebe von Babylon , der
Aufwand eines Lerxes , die Schätze eines Krösus waren damals und in der spätern
Periode der Kaiser in Rom vereinigt , wie uns ein Augenzeuge , der geistreiche
Philo , Abgesandter alcxandrischer Juden an den Kaiser Claudius , schildert.

„Die Betten " — sind seine Worte — „ worauf die Römer sich bei den Mahl¬
zeiten lagern , sind mit Schildkrötschalen, Elfenbein und andern Kostbarkeiten
ausgeschmückt , sie glänzen von Gold und von Perlen . . Purpurne Decken mit Gold
und Perlen durchwirkt und mit den buntfarbigsten Figuren und Blumen kunst¬
reich verziert , prangen auf ihnen . — In diese Perioden des ausschweifendsten
Luxus mit all seinen Lastern fällt auch die namenlose Vergeudung mit Perlen .

"

Das von Julius Cäsar erlassene, aber wenig gehaltene Gebot, welches nur
fünfundfünfzigjährigen Matronen an gewissen feierlichen Tagen den Gebrauch der
Sänfte , der Purpurgewänder und der Perlen gestattet .; das Sittengemälde RomS,
welches uns Dichter damaliger Zeiten wie Horac , Tibull , Properz und Martial
als den reinsten Spiegel asiatischer Verweichlichung entwerfen , — nicht minder
die genaue Bezeichnung der verschiedensten Arten von Perlenschmuck nach ihrem
Werte in den römischen Gesetzbüchern — den Fragmenten des Aquillius und
Ulpian — dies alles sind hinreichende Zeugen der enormen Geltung und deS
großartigsten Gebrauches von Perlen . Die wohlwollerrden Warnungsrufe deS
strengen Sittenrichters Sencca , des an alten Sitten haltenden Plinius , in später«
Zeiten deS frommen , bis zur Seltsamkeit gelehrten Tertulliaus , des beharrlich
arbeitsamen , eifernden Hieronymus ; sie vermochten alle nicht , Einhalt zu tun
dieser Perlenmanie !

Daß die Perlen schon damals ungeheure Preise hatten , ist durch die Er¬
zählung von der berüchtigten Klcopatra , welche aus toller Verschwendungssucht
eine Perle im Werte von etwa anderthalb Millionen heutigen Geldes in starke«
Essig warf und diesen mit der sich auflösenden Perle trank , bekannt.

Auch die heilige Kirche , die bckanutlich einen großen Magen bat . fand Ge¬
schmack an den Perlen . Papst Paulus II . kaufte eine einzige Perle um vierzig¬
tausend Dukaten . In dem bekannten Kloster von Einsiedeln besaß noch vor der
Revolution daö Bild der heiligen Jungfrau ein Gewand , in welchem zehntausend
Perlen cingcwirkt waren .

Auch als Arznei wurde und werden noch heutzutage Miriadcn von Perlen
verwendet . Tic Asiaten , welche besondere aufregende Kräfte ihnen zuschreibe«,
bedienen sich ihrer als Hausmittel , während sie unfern alten Medizis sonst große
Hilfe gegen Hypochondrie und ähnliche Nervenübel geleistet haben sollen .

Lurch diesen fortgesetzten Gebrauch wird , wie im Westen, ebenfalls die
Quelle des Orientes einst versiegen, alle Zeichen sind bereits dazu vorhanden. Es

tvird eine Zeit kommen, in welcher sie. wie einst durch ihre Grütze, so durch ihre tz
Seltenheit kostbar werden und eS bleiben .

Des persischen Golfes Schätze sind freilich bis jetzt unerschöpft. Noch gegen¬
wärtig beträgt ihr jährlicher Gesamtertrag — so weit sich aus den lückenhaften,
schwer zu erlangenden statistischen Nachrichteil ergibt — beiläufig 3 450 000
Taler und davon wandern alljährlich nur allein nach Indien und China für
700 000 Mark Perlen . Baharein allein , welches im 16. Jahrhundert für
anderthalb Millionen Mark ausführtc , hat noch eine jährliche Einnahme von
l 650 000 Mark . Dagegen Ceylons Reichtümer fließen spärlich. Schon seit 1814
wurde keine beträchtliche Beute mehr gewonnen.

Zum Schluß noch einiges über die wirklichen Ursachen der Pcrlenbildung .
Sie spielen im indischen Mythus eine große Rolle. Nach einigen Sagen entgleiten
in lauen milden Sommernächten dem Himmel zarte Tautropfen , um im Busen
der klaffenden Muschel von den wärmenden Strahlen der Sonne befruchtet zu
werden .

Im Mittelalter hielt man sie noch für sogen . Austernbcine , während der
Naturphilosoph Parazelsus sie für verwandelte Blutstropfen und weniger poetisch ,
der Arzt Ä'ltkovündi für die Kotsteine der Muschel hielt . Wissenschaftliche Unter¬
suchungen des AalreS der PürlS erzielten folgendes :

Bei einer großen Anzahl von Perlen , orientalischer wie europäischer,
liefern fremde Körper meist von mikroskopischer Größe , wie Quarzkörnchen ,
Pflanzenteilchen . usw ., den Kern der Perlen , sind also Bedingung ihrer Bildung .
Bei einer ebensogrohen Anzahl von Perlen fehlen diese fremden Körper und sie
bestehen nur aus den Schichten des Schalenstoffes .

Im ersten Falle ist es unzweifelhaft , daß derlei fremde Körper mit dem
ein- und ausstrsmenden Wasser den Körper passieren, im Mantel möglicherweise
stecken bleiben und - durch Umkleidung von Schalenstoff zu Perlen werden . Dafür
spricht neben dem -Nachweis des fremden Körpers die beständige Gegenwart der
Perlen in den Kanälen oder in ihrer Nähe.

Was aber die ' Bildung solcher Perlen veranlaßt , welche keine fremden
Körper beherbergest, das ist bis zur Stunde dunkel. Als Möglichkeit ließe sich
unter anderm denken , daß ' Störungen de§ Kreislaufs auS irgend einer Ursache
Abänderungen in ' deb Ausscheidung des Schülcststoffes hervorriefen , allein be¬
stimmtes wissen ' Ivir darüber nicht . Erst wenn wir die Gesetze deS Kreislaufes
bei diesen Tiereil ' hinreichend erforscht, wird neben mancher anderen noch viel
wichtigeren Frage auch jene nach der Bildung der Perlen ihre hinreichende Lösung
erhalten . .

Etwas mit dem ungeheuren Perlenluxus , der auch heute noch besteht ,
aussöhnendes liegt darin , daß nach 25—30 Jahren die Perlen ihren Glanz ver¬
lieren und dadurch bedeutend weniger wertvoll werden , wodurch natürlich der
Wert der neugefundenen Perlen immer mehr ins ungeheure steigt . Wer sich heute
wirklichen Perlenschmuck kaufen will , der muß dafür schwer Gold lassen . Da die
Perlen eine der überflüssigsten Former » von Gebrauchswerten darstellen , so
würde unsererseits die bis zur Erschöpfung betriebene Ausbeutung aller noch vor¬
handenen Perlenbänke nur begrüßt werden können. Th . H e ßli m g.

Merkblatt für junge Mütter uncl folcbe, dt« es werden
wollen .

Ein Merkblatt zur Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit gab soeben in
zweiter Auflage (50.—100 . Tausend ) der Deutsche Bund der Vereine für natur¬
gemäße Lebens, und Heilwcise heraus , dem wir folgende Stellen entnehmen :

Jeder Mutter höchste Pflicht ist eS , ihr Kind selbst zu stillen ! Die Mutter¬
milch ist die natürliche Nahrung für den Säugling . Auch wenn nicht gleich Milch
vorhanden ist oder das Kind nicht gleich befriedigend zunimmt , so ist der Versuch,
selbst zu stillen, ernstlich mehrere Wochen lang fortzusetzen. Er hat oft dann noch
Erfolg . Die ungeheure Sterblichkeit der armen Kinder , denen die Mutterbrust
aus törichten Vorurteilen oder aus mangelnder Fähigkeit vorenthalten wird , im
Vergleich zu jener der Brustkinder muß jede Mutter bewegen, mit allen Kräften
jene süße Pflicht zu erfüllen . Sie belohnt sich nicht nur am Kinde , sondern auch
an der Mutter selbst . Die meisten Frauen , wenn sie nur ernstlich wollen und sich
rechtzeitig vor der Geburt ihres Kindes auf ihre Mutterpflichten einrichten , kön¬
nen auch dieses HegenS teilhaftig werden .

Nach den Untersuchungen von Med .-Rat Prof . Dr . Walcher in der Landes -
bebammenschule zu Stuttgart gelang eS , durch nahrhafte Beköstigung der Wöch¬
nerinnen vom ersten Tage nach ihrer Niederkunft ab in glänzender Weife die
StilliingSfäbigkeit zu erhöhen.

„Die Untersuchungen haben ergeben, daß bei guter Ernährung die Rück¬
bildung der Gebärapparatc eine raschere, die Verdauung , wenn am nächsten

Tage schon für Stuhlgang gesorgt wird , eine vortreffliche ist. Tie Sterblich¬
keit war geringer . Vor allem aber konnten die gut Ernährten ihre Kinder
in 79 Prozent der Fälle ganz stillen, die schlecht Ernährten dagegen nur in
L2 Prozent der Fälle . Mit der Zeit wurde die Stillfähigkeit bis auf an¬

nähernd IOC ) Prozent gesteigert . Dabei ergab sich das überraschende Resultat ,
daß das Gewicht der Kinder , wenn gar keine Beinahrung gereicht wurde ,
durchschnittlich um 4 ! Gramm pro Mille Körpergewicht der mit Beinahrung
(Kuhmilch) gefütterten Kinder übertraf .

"

Die junge Mutter genieße also Milch, Suppe , Haferbrei , leichte Mehl¬
speisen lReiS ) , leichte Gemüse , Braten . Kompott ; sie meide Alkoholika , Tee,
Kaffee , und sic wird ihrem Kinde ausreichende Nahrung geben können.

Am Kinde zeigt sich der Segen der natürlichen Nahrung durch größere
Widerstandsfähigkeit gegen alle GesundheitSgefahrcn die ganze Wachstumszeit
hindurch.

Die Hrbetterfräu an ihren TÄann.
Aus dem Englischen von Andr . Scheu . ■"

Du nahmst mich , Kolin, in dein Haus , in deines Herzens Schrei»
Auf daß ich deines Schicksalswegs Gefährtin solle sein .
Und sag ' mir, Hab' ich je gefehlt der Pflicht, die mich beglückt.
Und Hab'

ich je nach Lust begehrt , wenn dich der Gram bedrückt ?

Nein, lieber teilt ' ich deinen Schmerz , als eines andern Lust,
Denn du bist mir die ganze Welt, mein Himmel deine Brust ;
Du machst mein Hüttchen zum Palast , die harte Dank zum Thro»
Dein Lächeln ist mein Sonnenlicht, Musik ist mir dein Ton.

Wenn du erschöpft im Schlafe liegst , betrachte ich dich gern;
Dann füllen meine Augen sich , ich rufe zu dem Herrn:
„Sieh ', wie in seines Tages Fron die Kräfte ihm vergehn —
O, wende deinen Blick auf ihn, daß sie ihm neu erstehn !

" —

Senkt dann auf meine Lider sich der Schlummer süß und lind.
Wie oft wird er von dort verscheucht durch unser liebes Kind !
Dann still ich es an meiner Brust und wiege eS zur Ruh*,
Ich fühl'

, es ist ein Teil von dir , ist ruhelos wie du !

Ich klage nicht ; nur einen Wunsch, nur einen, heg ich tief.
Bevor mich eine höhere Macht von deiner Seite rief.
Nicht heisch ich süßen LiebeSton , dein Wort stets lieblich tönt;
Nicht eine bess' re Leibeskost, — ich bin an Brot gewöhnt.

Ich frage nicht nach Putz und Tand, so lang die schlichte Tracht ,
Die mir geziemt, in deinem Aug' mich schön erscheinen macht!
Nein ; gieü mit nur einen Teil der Zeit, die du im Klub verbringst .
Ein Teil nur von der Wissenschaft, die du dir dort erringst .

Gieb mir ein Stündchen in der Nacht, die du den Männern gibst.
Und mach ' mich zur Genossin in der Sache, die du liebst !
Lies mir aus deinen Blättern vor, derweil ich sitz

' und näh ' —
Bei Tag dann dent '

ich d ' rüber nach , bis ich es ganz versteh' !

Dann schreit' ich würdig Dir zur Seit ' nach einem hohen Ziel,
Bin uns'rer Kinder Lehrerin in Schulung und im Spiel .
Und sind wir auch nicht groß und reich , so sind wir liebumkreist ;
Und wie mein Herz dein Herz erwärmt, dein Geist wärmt meinen Geist!

Hus allen Gebieten.
Theater , Kunst und Wissenschaft .

Vorliebe für Schürzen . Das Blumenthalsche Lustspiel Das Glas¬
haus , ein berüchtigter Schmarrn , hatte anstandslos die Zensur passiert
und ging sogar durch die Doppelschleuse der Hoftheaterzensur glatt in den
Hafen des Königlichen Schauspielhauses in Berlin ein . Als sich aber
das Kaiserpaar zur Vorstellung am Sonntag ansagte , wurde das Stück
noch einer dritten Zensur unterworfen und sorgfältig alles entfernt , was
man vor Allerhöchsten Ohren nicht nennen zu dürfen glaubte . Schließlich
aber kam noch im letzten Augenblick , wie das Berliner Tageblatt zu be¬
richten weiß, noch ein Zensor vierter Potenz , welcher befahl , daß die
Worte „ Weg mit Schürzen , weg mit den Gardinen !

" durch die Wendung
zu ersetzen seien : „ Weg mit den spanischen Wänden , weg mit der Gar¬
dinen ! " Die Schürzen müssen also bleiben , sei es , weil man sie sich als
das Symbol der tugendhasten Hausfrau verstellt , sei es , daß die .Phan¬
tasie des vierten Zensors sie als das einzige vorhandene Kleidungsstück
dachte . Im übrigen besteht bekanntlich die Vorschrift, daß bei Hofvor¬
stellungen die Damen in sehr tief ausgeschnittenen Kleidern — also ohne
Schürzen ~r- zu erscheinen haben . Vielleicht wird - 'in Zukunft bei ähn¬
lichen Anlässen das Tragen hochgeschlossener Kleiderschürzen zur Psticht
gemacht.

Gesundheitspflege .
Gesundheitspflege während des Unterrichtes in den Volks¬

schulen. Zur Behebung verschiedener Mißstände erläßt die bayerische
Regierung eine Verfügung , der wir entnehmen :

1 . Die Lehrsäle sind regelmäßig gründlich zu lüsten , in den kälteren
Zeiten des Jahres in der Regel nur vor und nach dein Unterrichte , sowie
während der Pausen in Abwesenheit der Schüler durch Leffnen der
Fenster , in Anwesenheit der Schüler nur dann , wenn es geschehen kann,
ohne daß einzelne Kinder von der cindringenden Luft unmittelbar ge¬
troffen werden .

2 . Die Beheizung der Lehrsäle muß regelmäßig so frühzeitig vor¬
genommen werden , daß die Kinder beim Eintreffen einen gut durchwärmten
Raum vorfinden . Dabei sott die Zimmerwärme in beit Wintermonaten
nicht unter 17 Grad 0 sinken und nicht über 20 Grad 0 steigen ;
zur Feststellung derselben mutz in jedem Lehrsnale ein Thermometer vor¬
handen sein , das möglichst entfernt vom Ofen an einer Innenwand auf¬
zuhängen ist.

3 . Ein Kind darf dein geheizten Ofen in der Regel uid)^ näher als
1,50 Meter sitzen . Die Oefen sollen , wenn möglich, an einer Leitenwand
des Lchulsaales stehen und müssen ohne Rücksicht auf ihre Bauart von
einem zweckmäßigenOfenschirm so vollständig verdeckt sein , daß die Kinder
der Ofenhitze nicht unmittelbar ausgesetzt sind .

4 . Die Kinder dürfen niemals im Sonnenlichte lesen , schreiben oder
Handarbeiten verrichten. Erforderlichen Falles sind die Vorhänge , die in
ausreichender Zahl und guter Beschaffenheit — genügend groß , aus
lichtem, nicht zu dichtem Stoffe hergestellt und gut befestigt — vorhanden
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